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Beunge zun „Obe 
Das Tor der Hölle 


Stizze von Marianne Weſterlind. 

„Verdammt nochmal, aber es wirkt komiſch, wenn Ihr das 
Wort Afrika in den Mund nehmt. Herrſchaften. Was wißt Ihr 
von Afrika? Habt im Klubſeſſel bei Salonlampenſchein friſterte 
Kolonialromane durchblättert. Nein. Ihr habt auch ſchon Dinein- 
gerochen ins Land, ganze anderthalb Jahre Tennis geſpielt au 
der Küſte. Herrenaberve gegeben, mit Gansleberpaſteten begin⸗ 
nend und Talmifetiſchtänzen endigend, ſeid im Auto bißchen ſya⸗ 
zieren gefahren, habt unter Ventilatorengeſumme — eisgekühlie 
Getränke neben Euch auf dem Schreibtiſch — gehorſamſt eilige, 
höchſt wichtige Berichte auf Aktenbogen niedergeſchrieben. Haha, 
da lachen ja alle Nilpferde.“ 

Der alte Aſritaner, lederhäutig, mit verknautſchten Zügen, noch 
beim zehnten Whisky⸗Soda nüchtern wie ein Konftrmand. goß 
die Lauge feines Spottes mit vollen Kübeln aus. Alle ſchwiegen. 
Auf und nieder ſtieg das Schiff, die Rauchzimmerfenſter hoben 
und ſenkten ſich, uns wenn fie ſich ſenkten, lag die ganze, uner⸗ 
meßliche Meeresweite hinterm Glas. Man war bald auf der 
Höhe von Rio de Ora. Es fing an, unwiderruflich heiß zu wer⸗ 
den. Ein paar junge und jüngſte Afrikauer, abgeſondert von 
den Deckſpielen, vom Flirten beim Vormittagstonzert, jmsrten 
ih um Gallns. Er war in ihren Augen wie ein Held. Sein 
Leben ein Räuberbuch. Jede Seite, die man uufichlug, iutereſ⸗ 
ſant. Seine Wahrheiten, zuweilen ſchmerzhaft, nahm ihm mies 
mand übel. 

„Kurz und gut.“ begann er wieder, „Ihr machtet Euch zu Haufe 
lächerlich mit der Behauptung, in Afrika geweſen zu ſein. Afrika 
und Euer Küſtentlatſch And zwei verſchiedene Dinge. Ein halbes 
Dutzend Gorillas erbeutet, ebenſo oft Schwarzwaſſer wie Schlan⸗ 
genbiſſe. widerſpenſtige Häuptlinge im Hinterland zu Vertrags⸗ 
abſchlüſſen gebändigt, von Kannibalen zum erſtklaſſigen Feſt⸗ 
braten auserleſeu, von Fetiſchprieſtern verſchleppt, von Alliga⸗ 
toren verſchluckt — dann könnt Ihr einen Ton mitreden, ver⸗ 
ftanden? Einen Tou.“ 

„Alſo — um beim Thema zu bleiben — wie war das mit dem 
Tor der Hölle?“ fragte ein janfter Aſſeſſor. 

Gallus goß das elite Glas hinunter. „Richtig, ja, das wollte ich 
erzühlen. Steward, bringen Sie mal ungezählte Whiskys. Alſo 
ja — dammig — waun war das doch? Noch vor der deutſchen 
Flaggenhiſſung. Schon ein bißchen her. Wenn ich mich nicht irre, 
war das ſo bei Sokode herum, mo jetzt eine glatte Autoſtraße 
läuft, Himmel, es iſt wahr, kein Volk der Erde verſteht jo vor⸗ 
bildlich zu koloniſieren wie die Deulſchen. Damals war das Hin⸗ 
terland noch unerſchloſſen. Wir wollten bis in die Gegend des 
Niger vorſtoßen. An der Küſte war ich aufgebrochen, als der Har 
mattan wehte. Mit einem weißen Mitarbeiter, blutjung wle ich, 
und einer Trägerkolonne, beſteheud aus Ewes. In Fupa bo 
hatte ſich uns eine ͤͤreisehnjſibrige Negerin angeſchloſſen, die nicht 
abzuſchlitteln war. Sie hieß Sit, aber ich kaufte fie Umbra, da Sie 
mir wie ein Schatten folgte. Nun ja. Hinter Sokode, auf dem 
Wege nach Bafilo, ſtießen wir, aus der Ebene kommend, wieder 
auf bewaldete Höhenzüge. Grasbrände wuteten, im hohen Ele⸗ 
fantengras brüllten die Raubtiere. Meine Träger erlegten einen 
Löwen, furchtlos; vor dem toten Tier beſcheieben fie augaſtvoll 
einen Umweg. Diefe Neger eritiken im Aberalanbeu; ihre Schutz⸗ 
und Rachegeiſterlehren machen nicht halt vor Tieren, Bergen, 
Bäumen. Beſeelt ſind alle Erſcheinungsformen ihrer Sinnes⸗ 
welt. Sie verehren gewiſſe Schlangenarten, auch Krokodile; gött⸗ 
lich iſt ihnen der Drachenbaum, der heilige Fetiſchbaum. Von 
Bergatpfeln erflehen fie Schutz und Segen, die Götter des Heeres 
und des Blitzes fürchten ſie. Allen guten und böſen Geiſteru 
bringen fie Opfer. ja beſonders den böſen. wie ihr Gottesdtenſt 
ich überhaupt meiſtens um Abwehr von Schaden dreht. Die Fe⸗ 
tiſchprteſter begaunern natürlich nach Kräften das Volk und for⸗ 
dern fleißig Opfergaben ein: Hühner. Schafe, Ziegen. Auch, 
gefüllte Schnavsflaſchen nimmt Mawu (Gott) gern durch die Hand 
feines Dieners. 

So gelangten wir in eine berüchtigte Gegend, wo eine Sage um⸗ 


mn 


= Dr 


Ache hen Weg. und el Inzeier f 6 


Wahn. 


NI. * 
H 1 
Hiolien und Boſen“ 
— — — — 
ging vom ſpurloſen Verſchwundenſein mehrerer Europäer: Eng⸗ 
länder und Belgier. Meine Leute waruten mich. Ich glaube, 
es war bei Aledjo-Kadara. „Apeto, da iſt ein Platz. denn nennen 
fie das Tor der Hölle. Geh nicht dahin.“ 

Blödſinn. Gerade das rätſelhafte Verſchwinden meiner beherz: 
ten Vorgänger wollte ich aufklären. Saſſt umklammerte meine 
Knie. „peto — geh nicht!“ s 4 

„Glaubſt Du, deutſche Männer fürchten Euren faulen Fetiſch⸗ 
zauber?“ 

Aber fie wimmerte angſtvoll vor ſich hin. 1 

In den Bergſchluchten trieb ſich viel wilder Völkermiſchmaſch 
Gerum, Cabres, Tims, Kabures. Ein friedliches Licht blinkte 
einzig in den Augen der Hauſſa. Immerhin — Mutterſöhnchen 
waren wir ja nicht. Mein Reiſegenoſſe Forbach wagte mit zehn 
Trägern einen Vorſtoß, ich blieb mit ſechzig Leuten, unter Kapok⸗ 
bäumen raſtend, zurück. N 

Forbach kehrte nicht wieder. Kein verabrevetes Lebenszeichen, 
kein Hilferuf erreichte uns. Wir warteten eine Woche. Dann 
packte mich die Wut. Ich rüſtete meine Leute ant mit Partonen 
aus und ſagte ihnen, wir ſeien jetzt eine Strafexpedition, was 
ihnen viel Freude machte. ] 2 5 

In einem Bergdorf vor Aledio⸗Kadara begrüßte mich banch⸗ 
rutſchend der Häuptling. Ich ließ ein Schwefelholz aufflammen 
und fragte: „Wo iſt der weiße Mann geblieben?“ 

Angeſichts des bläulichen Feuers knickte er zuſammen. „Du 
biſt groß, Herr, und ich will Dich preiſen, bis mir Haare auf den 
Zähnen wachſen, aber wo der weiße Mann iſt, weiß ich nicht.“ 

„Scher Dich zum Teuſel, altes Borſtenſchwein.“ 

Am Abend erfuhr ich alles. Das Ewig⸗Wetbliche iſt kein leerer 
Saſſi gebrauchte eine Kriegsliſt. Mich beſchimpfend, er⸗ 
ſchlich fie das Vertrauen der Eingeſeſſenen, hockte beim Abendfraß 
mit in ihrem Kreis, erlanſchte ihr Geheimnis, ließ es helmlich 
verdolmetſchen. h 5 

„Da iſt ein großer Berg, Apeto,“ ſagte fie, „er iſt viele hundert 
Fuß boch und fällt plötzlich ſteil ins Tal. Aus dieſem Tul raucht 
des Morgens der Nebel ſo weiß, daß es unſichtbar iſt. Die. Leute 
hier führen die Fremden auf den Berg und ſtoßen fie unvermutet 
in die Tiefe. Dann nehmen fie ihre Gewehre und Patronen. In 
alten Zeiten haben fie gefangene Feinde vder waudernde Stäm⸗ 
me auf dieſen Berg geführt und ſo getötet. Ganze Völker ſind 
vom Boden verſchwunden. Apeto, kehre um!“ 

Das dunkeläugige Tierchen war reizend in ſeiner Liebe 
Augſt um mich. Ich lachte und ſpie Flüche. N 

Am nächſten Morgen ließ ich mich in angeblicher Neugier nach 
Götzenzeichnungen an Felſenhäugen auf den Berg führen, „Geht 
voraus!“ brüllte ich die Leute au. „Ich folge.“ Das wollten fie 
nicht. Und mit Kriegsgeheul brachen von allen Seiten meine 
Getreuen ans buſchigen Verſtecken. Ein regelrechtes Feuergefecht 
entſpann ſich. Nach wenigen Minuten waren die feindlichen An⸗ 
führer erledigt, der Reſt ergab ſich. Der Neger iſt untertan der 
Macht. Die Verkörperung des Machtbegriffs iſt ihm Gottheit. 
„Herr, Du biſt größer als der größte Medizinmann,“ bekannte 
der Häuptling. 

„Ich laſſe Euch Hunde zu Mus hacken, wenn Ihr nicht Eure 
Waffen abliefert.” Demütig ſtrömte das ganze Dorf herbei. 
Nachdem der dampfende Nebel verzogen, fanden wir unter mühe⸗ 
nollem Klettern und Suchen die Leiche meines Reiſegenoſſen. Auf 
ein ganzes Feld von Schädeln und Steletten ſtießen wir. Das 
Tor der Hölle ... Es war der 4. Februar. Das Datum habe 
ich nie vergeſſen.“ 5 ; > 

Auf und nieder wogte das Waſſer vor den Feuſtern. Unauf⸗ 
hörlich ſtampften die Maſchinen im Bauch des großen Schiffes. 

Jemand fragte: „Was iſt aus Saſſi geworden?“ 

„Weiß ich nicht. Iſt ja auch ganz gleichgültig. Halt, nicht doch 
. ̃ jetzt fällt mirs ein. Ihr Verrat ſickerte durch. Einige Leute, 
die nachträglich doch nicht ganz an meine Goltſendung und »⸗gleich⸗ 
heit glaubten, gaben ihr Buſchgiſt, Strophantus ...“ 

Das war beim elften Glas. Aber jebt war es kein Soda mit 
Whisky mehr, ſondern Whisty mit Soda.“ 
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Die Rebellion von Abufefa 


Erzählung von Herbert Steinmann (Nor. vero.) 


Die letzten Schüſſe verhallten. In der Ferne verging das Ge⸗ 
ciuſch trabender Pferde. Dann war wieder das Schweigen der 
Wirte um das kleine zerſchoſſene Gebäude, um die kleine Station 
hoch oben an der Grenze der Sahara. Korporal Waſſermann 
warf das heißgewordene Lebelgewehr auf einen der wackligen 
Stühle und blickte ſich nach den drei anderen um. „Iſt jemand 
verwundet?“ fragte er mit matter Stimme. — 

„Diesmal iſt's noch gut gegangen, Korporal,“ brummte Paul 
Börner und zog fein faltiges, gelbes, von Narben gefurchtes Ge⸗ 
lich ironiſch lächend zuſammen. Aus fetter Stimme klang der 
Gleichmut des alten Legionärs, der in fünfzehn Jahren Dienſt⸗ 
zeit alles kannte, was einem alten Landsknecht nur paſſieren 
konnte: Hunger und Strapazen, Fieber, Deſertion, Strafkompag⸗ 
nie, Kriegsgericht und wilde Kämpfe mit den Eingeborenen. 

Die anderen beiden, junge deutſche Legtonsrekruten, ſchwiegen. 
Sie hatten ſich das Leben in der Legion wohl anders vorgeſtellt, 
als ſie es jetzt hier in dieſem Kampf um den verlorenen Poſten 
erfuhren. Zwölf waren ſie geweſen, acht lagen da draußen im 
Sand. Und ſie, dte letzten vier, lebten wohl kaum noch vierund⸗ 
zwanzig Stunden, wenn bie Legion nicht Erſatz ſandte. Das 
wußten fie alle. Korporal Waſſermann ſprach es aus: „Im 
Morgengrauen werden ſie wiederkommen. Glaube kaum, daß 
wir den Sturm dann noch überleben. Spart euch dle letzte Kugel 
im Lebel für euch ſelbſt. Nur nicht dieſen Beſtien lebendig in die 
Hände fallen.“ 

Der alte Leglonär hatte es ſich inzwiſchen auf dem primitiven 
Lager bequem gemacht. „Wir machen es ja auch nicht anders, 
wir von der Legion,“ murmelte er. 

Der Korporal pfiſſ durch bie Zähne. „Und Abuſeſa, he Alter? 
Wie war es denn mit der Rebellion von Abuſefa, he?“ 

Die beiden jungen Legionäre horchten auf. „Erzähle,“ bat der 
eine von ihnen. Der alte Legionär richtete ſich auf und betrach⸗ 
— die kunſtvoll gedrehte Zigarette, die er eben fertiggeſtellt 
atte: 

„Gebt mir gut auf da draußen acht, ihr verflixten Blauen. Und 
was die Rebellion von Abuſefa anbelangt, nun ja, davon könnte 
man erzählen. Zumal keiner von uns wieder Gelegenheit haben 
wird, davon zu ſchwatzen. Alſo paßt auf. Das war damals, als 
wir uns in Marokko mit dem Abd el Krim herumſchlugen. Ich 
war bei der dritten Kompagnie des erften Regiments unſerer 
jamoſen Legion. Da fingen wir eines Tages unweit Abufefa 
einen Europäer, der augenſcheinlich zu den Leuten Abd el Krims 
ehörte. Wäre es einer von den braunen Halunken geweſen, 
f wäre er wohl kaum lebend nach Abuſefa, unſerem Standauar- 

er, gekommen. So brachten ſie ihn vor unſeren Capitain. Un⸗ 
er Gefangener war ein ſtarker Mann in den beiten Jahren, mit 
o blonden Haaren und ſo blauen Augen, daß man ihn für einen 
Deutſchen hätte halten können, hätte er nicht unentwegt zu unſe⸗ 
sen Fragen mit dem Kopf geſchüttelt, oder einige engliſche Worte 
geſprochen. Nach kurzem Verhör ließ ihn unſer Alter in die 
dreckige Zelle eines Araberhauſes ſtecken, das wir als Gefängnis 
benutzten. Im Vorraum bezogen wir daun mit zwölf Mann 
unter einem Korporal die Wache, alles Deutſche, wie denn über⸗ 
aupt die ganze Kompagnie fait nur noch aus Deutſchen beſtand. 

itten in der Nacht, wir lagen im Halbſchlummer alarmbereit 
derum und draußen tapſte der Poſten auf und ab, da rief auf 
einmal der Korporal, der lange Kerſten war es: „Verdammt, was 
pleiſt der Kerl denn da in ſeiner Zelle?“ Wir fuhren mit den 
Köpfen hoch, und da hörten wir es mit einem Male alle, dieſe 
abgeriſſenen, fo wohlbekannten Töne — dieſer, unſer Geſangener, 
dieſer Engliſhman pfiff unentwegt: Deutſchland, Deutſchland über 
alles. Wir ſahen uns an mit roten Köpfen, wir dachten alle das⸗ 
ſelbe. Und dann ſprangen wir mit einem Male auf und holten 
ihn heraus. Dann ſaß er mitten unter uns, unſer Gefangener, 
und erzählte von Deutſchland. Und dann ſang er uns deutſche 
Volkslieder vor. Wir waren alle räudige Schaſe, wie wir da 
ſaßen in dieſer verfluchten Uniform der glorreichen Legion. Harte, 
böfe Geſellen, und doch lauſchten fie alle wie die Kinder, und 
mancher von dieſen Kerls, die Tod und Teufel nicht ſürchten, 
wiſchte ſich das Naß aus den Augen. Es war eine ganz verteu⸗ 
felle Stimmung. Ein Glück, daß der Capitain am auderen Ende 
der Ortſchaft hauſte und ſich ebenfowenig den Teufel um unſeren 
Gefangenen kümmerte wie die wenigen franzöſiſchen Unteroffi⸗ 
ziere. So ging das füuf Tage, und jedesmal war eine andere 
Wachmannſchaft bei dem Geſangenen. Am ſechſten Tage entſchloß 
ſich der Capitain, den Engliſhman erſchießen zu laſſen, da er doch 
nichts aus ihm herausbekommen konnte. Im hellen Sonnenlicht 
des Marktplatzes von Abuſefa brüllte er vor der Front: „Frei⸗ 
willige vor!“ Wir ſtanden wie eine Mauer. Kein Fuß rührte 
ſich. Da ſchrie er die erſte Sektion an, ſie möge vortreten. Die 
erſte Sektion rührte ſich nicht. Puterrot wurde der Alte. Er rief 
die ſranzöfiſchen Unteroffiziere zu ſich und veſahl ihnen die Exe⸗ 
kution vorzunehmen. Da raſchelte es verdächtig in der Kompag⸗ 
nie. Die Gewehrkolben zuckten. Der Sergeantmajor Andree 
rettele noch gerade die Situation, indem er dem Alten zu beden⸗ 
ken gab, der Gefangene gehöre ius Hauptquartier vors Kriegs 
gericht. Denn unſere Lebel waren damals ſcharſ geladen und 
wir waren im Krieg. Da ließ der Capitain den Gefangenen wie⸗ 
der in feine Zelle führen. Schon in der Nasi war er über alle 
Berge. Am nächſten Abend aber ſtürmten wir wieder wie die 
Teufel. Die halbe Kompagnie ging drauf, darunter ſämtliche 
Offiziere. So blieb die Rebellion von Abuſefa vergeſſen und 
wenige leben noch, die ſie kennen. Und die wohl auch nicht mehr 
fange. Das war der einzige Gefangene, den die Legion je laufen 
ließ.“ Der alte Legionär ſchwieg. 
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„Araber von allen Seiten!“ rieſen plötzlich die beiden jungen 
Rekruten. Und da trabte es im Morgengrauen ſchon heran, 
meiße Mäntel wehten. Praſſelnd ſchlug der Kugelhagel wieder 
auf den verlorenen Poſten. Die vier Legionäre ſtanden an den 
Schleßſcharten. Stumm und ingrimmig handhabten ſie die Lebel⸗ 
gewehre. Korporal Waſſermann brach zuſammen, das berühmte 
Wort des General Cambronne, das Lieblingsfluchwort der Frem⸗ 
denlegion auf den erblaſſenden Lippen. 


„Es wird Zeit für die letzte Patrone!“ knurrte Börner. Im⸗ 
mer näher und näher kam der Feind heran. Doch jetzt, — warum 
kommen ſie nur nicht? Sie ſchwenken ab, preſchen davon, In der 


Ferne zerflatterten weiße Mäntel. Und da drübten blitzen Ba⸗ 
jonette, leuchten weiße Nackenſchleier am blauen Käppi. Ein 
Trommelſignal tönt herüber zu dem verlorenen Poſten. 

„Da iſt ſie die Legion, die verdammte!“ murmelte der alte 
Legionär und ſchritt zur Tür. An der Schwelle wandte er ſich 
noch einmal zu den beiden jungen Kameraden um. „He, ihr ver⸗ 
flirten Blauen, was ich heut nacht erzählt hab' — ch, ein alter Le⸗ 
gionär ſchwätzt mitunter. Daß ihr mir das Maul haltet!“ Und 
er ſchritt der Legion entgegen, um ſich bei dem Kommandigrenden 
zu nielden, vorſchriſtsmäßig, ganz vorſchriftsmäßig. 


Bunte Chronik 


A Warm und wohlig macht das Lachen! Das Lachen aber iſt 
ein Geſchenk der vereinigten Fliegenden und Meggendorſer Blät⸗ 
ter an ihre veſer, denn jedes Heft dieſes wöchentlich erſcheinenden 
Jamiltenwitzblattes bringt jo viel neue Witze und Anekdoten. 
Humoresken und Satiren, daß jeder Leſer das ſinden kann und 
muß, was ihn beſonders beluſtigt und erheitert. Was aktuell iſt, 
die Zeit und den Tag harakterifiert, wird in Gloſſen und Verſen 
witzig und gut pointiert dargeſtellt und die Komik des Alltags 
dem grämlichen Erleben wirkſam eulgegengehalten. Bilder, Kari⸗ 
katuren und Illuſtrationen erſter Zeichner und langbewährter 
Mitarbeiter geben jedem Heft ein buntes unb künſtleriſches Aus⸗ 
ſehen und was geboten wird, gewinnt an Wert und Eindringlich⸗ 
keit durch die hervorragende Art der Reproduktion. Rätſel und 
Preisauſgaben regen den Leſer zu Denkarbeit und eigener humor⸗ 
iſtiſcher Produktion an. Der letzteren winken ſogar erhebliche Weld⸗ 
preiſe für die beſten Leiſtungen. Dabei ſind die Fliegenden 
und Meggendorfer abſolut und vollkommen unpolitiſch. 
Das Abonnement auf die Fliegenden Blätter kann jederzeit be⸗ 
gonnen werden. Beſtellungen nimmt jede Buchhandlung und jedes 
Poſtamt entgegen, ebenſo auch der Verlag in München 27, Möhl⸗ 
ftraße 34. Die ſeit Beginn eines Vierteljahres bereits erſchiene⸗ 
liese e werden neuen Abonnenten anf Wunſch nachge⸗ 
ieſert. 

* Fahrendes Volk. Als unter Katſer Maximilian 1499 ein 
Reichstag in Regensburg tagte, hatte der Magiſtrat der Stadt 
verboten, den fahrenden Leuten die Tore zu öffnen, um jeden un⸗ 
nötigen Lärm aus der Stadt fern zu halten. Vor dem Tor der 
Stadt warteten fie auf die Ankunft des Kaiſers und baten ihn, 
beim Magiſtrat für ſie die Erlaubnis zum Einzug in die Stadt 
zu erwirken. Der Kaiſer antwortete ſcherzend: „Faßt den Schweif 
meines Pferdes, was an meinem Pferde hängt, wird der weiſe 
Rat der Stadt wohl mit hinein laſſen müſſen.“ Da faßten einige 
den Schweif des Pferdes. und alle anderen hängten ſich an die 
Kleider der Vorangehenden, ſo daß ein langer Zug fahrender 
Leute am Schweif des kaiſerlichen Pferdes hing. — So kamen die 
„Fahrenden“ im Jahre 1499 in die Stadt Regensburg. 

* 10 000 Kinder dürfen fliegen. 10 000 Kinder dürfen fliegen. 
Leider nur in England. Dort aber hat ſich ein reicher und kin⸗ 
derliebender Mann gefunden, Sir Charles Wakefield, der die Ko⸗ 
ſten für den Flug von 10 000 engliſchen Kindern aus allen Lan. 
desteilen mit dem Flugzeuge „Jugend von England“ bereitgeſtellt 
hat. In London flogen allein 100 Schulkinder der inneren Stadt 
unter Führung des bekannten engliſchen Piloten Cobham. Nach 
ihren Eindrücken befragt, kamen unter anderem ſolgende Ant⸗ 
worten: „Es ging zu ſchnell, ich habe nichts geſehen, bloß die 
Pferde; fie kamen mir wie kleine Katzen vor.“ — „London tab 
von oben wie ein Spielzeug aus, und die Elektriſchen und die 
Eiſenbahnen kamen mix viel länger vor, als ſie wirklich ſind.“ — 
„Das ſchönſte war das Rumpeln und Stoßen bei der Landung. Da 
find wir durcheinander geflogen. Und ebenſo ſchön iſt es, daß 
wir heute nachmittag keine Schularbeiten machen müſſen.“ — „Ich 
habe mächtige Angſt gehabt vor einem Abſturz, aber ich möchte 
dieſe Angſt noch einmal mitmachen; es war zu ſpannend.“ Dieſe 
letzte Bemerkung ſtammt natürlich von einem kletuen Mädchen. 
Die Verauſtaltung wird eine ungewöhnliche Belebung der Auf⸗ 
merkſamkeit für Flugangelegenheiten hervorrufen. Und das iſt 
das Ziel, das Sir Wakefield mit ſeiner Großherzigkeit erſtrebt. 

ck, Aus der Hölle — ins Paradies. Wenigen Menſchen iſt wohl 
ein größerer Umſchwung in ihrem Schickſal beſchieden geweſen 
als dem Marfeilier Arzt Dr. Bongart, der zum lebenslänglichen 
Schmachten in der Hölle der Strafkolonie von Franzöſiſch⸗Gnay⸗ 
ana verurteilt war und ſich jetzt in einer Lage befindet, die weit 
angenehmer iſt als die, die er jemals in Marſeille erreicht hat. 
Bougart wurde feinerzeit in einem aufſehenerregenden Prozeß 
zur Deportation auf Lebenszeit wegen der Ermordung eines 
Gläubigers verurteilt, deſſen er ſich in feinen finanziellen Nöten 
entledigen wollte. Es gelang ihm vor kurzem, mit Hilfe von Geld, 
das ihm auf geheimnisvolle Weiſe aus Frankreich geſchickt wor⸗ 
den war, aus der Strafkolonie zu entweichen und ſich nach Vene⸗ 
zuela zu retten, wo die Sträflinge, die der „Hölle“ entronnen ſind, 
ohne Furcht der Wiederzerhaltung leben köunen. Als er in dem 
Lande feiner Rettung eintraf, herrſchte dort grade eine ſchwere 
Cholera⸗Epidemie, und Bourget ſtellte fein önnen den Behörden 
zur Verfügung; er arbeitete als Arzt in den Cholerabaracken mit 


o großer Aufopferung und Hingebung, daß er raſch das allge 
ee Anſehen errang, und bald eine blühende Praxis batte. Er 
verbeſſerte ſeine Lage noch, indem er eine reiche Italienerin hei⸗ 
ratete. Jetzt bewohnt er bei Campano eine prächtige Villa, hat 
außerdem noch ein anderes Haus, zwei Kraftwagen und hat ſich 
eine Klinik eingerichtet, die ganz modern ausgeſtattet iſt. Aus 
der Hölle iſt es ins Paradies gekommen, und diejenigen unter 
ſeinen früheren Bekannten, die ihn für unſchuldig hielten, wer⸗ 
deu glauben, daß es der „Finger Gottes“ ſei, der ihn ſo glücklich 
geführt habe. 


ck. Eine Schulklaſſe von Zwillingen und Drillingen. Amerika 
hat ſo manche merkwürdige Klaſſe in ſeinen Sonntagsſchulen. Da 
gibt es eine, die nur von Millionären beſucht wird; dann gibt es 
mehrere, die nur aus Blinden beſtehen, und in Chicago ift ſogar 
eine Klaſſe eingerichtet, die nur die 12 Mitglieder einer einzigen 
Familte beſuchen. Aber die ſonderbarſte Sonntagsſchulklaſſe 
unterrichtet der Geiſtliche der Sunnyſide⸗Baptiſtenkirche von Los 
Angeles Byron G. Hill. Dieſe Klaſſe beſteht nämlich aus 5 Paar 
Zwillingen und aus einem „Satz“ Drillingen, und der ehrgeizige 
Reverend hofft, bald noch zwei weitere Paare Zwillinge“ für feine 
Klaſſe zu gewinnen, ſodaß ſich die Zahl der Ss ler, die letzt die 
bedenkliche Zahl 13 beträgt, auf 17 erhöhen würde. Der Gedanke, 
eine ſolche Sonderklaſſe zu bilden, kam Hill, als er feſtſtellte, daß 
ſich unter den Mitgliedern ſeiner Gemeinde eine ſo ungewöhnlich 
große Zahl von Zwillingen und ſogar Drillinge beſanden. Er 
nahm alſo dieſe Kinder zuſammen und hat mit den 13 Kuaben und 
Mädchen, die nur aus ſechs Familien ſtammen, ſehr ſchöne Er⸗ 
ſolge erzielt. Die Klaſſe iſt die beſte in ſeiner Sountagsſchule, 
und er iſt beſonders ſtolz darauf, ihre Leiſtungen vorzuführen. 


„ Der Tod des Entſeſſelungskünſtlers. Die Obduktion der 
Leiche des 18jährigen Heinrich Frank in Graz, der, wie gemeldet. 
in der elterlichen Wohnung, an einen Trambalken geſeſſelt, tot 
aufgefunden worden war, ergab, daß Frank an Erſtickung im 
Brechakt geſtorben iſt. Er bat ſich mit vollem Magen in die Feſſe⸗ 
lungsvorrichtung am Balken aufgehängt, während um den Hals 
das Halb tuch befeſtigt war. Durch den Druck am Hals entſtand 
der Brechreiz. Der erbrochene Mageninhalt geriet in die Lunge. 


„ Verhängnisvoller Irrtum einer Eiferſüchtigen. Frau Leo⸗ 
poldine H. in Wien war ſchon ſeit langerer Zeit von der ehe⸗ 
lichen Treue ihres Gatten Hermann nicht ganz überzeugt. Als ſie 
eines Abends im Bette lag, hörte ſie draußen auf dem dunklen 
Gang flüſtern. Leiſe ſchlich fie an die Tür und horchte. Wie war 
ihr da, als fie wirklich die Stimme ihres Mannes zu erkennen 
glaubte, die ſich mit einem weiblichen Lachen vermiſchte. Leiſe 
öffnete fie das Guckfenſter der Tür, da hörte fie nar den Schall 
eines Kuſſes. „Na, euch werd' ich es ſchon zeigen!“ flüſterte Frau 
Poldi erregt, ergriff einen in der Nähe ſtehenden Kübel und öff⸗ 
nete leiſe die Tür. Richtig, jetzt ſah ſie die beiden. Eng anein⸗ 
andergeſchmiegt, vereinigten ſie ſoeben ihre Lippen zu einem zwei⸗ 

ten Kuß. In dieſem Moment fuhr Jrau Poldi dazwischen. „Sie 

Flitſcherl, werden Sie meinen Mann in Ruhe laſſen?“ ſchrie fie 

Und eins, zwei ſtülpie ſie der holden Geſtalt den Kübel über den 
Kopf. Dann wandte fie ſich dem Manne zu. Aber, o Schreck, das 
war ja gar nicht ihr Mann, ſondern der Herr Pepi J., der Bräu⸗ 
tigam des Fräulein Steffi. Und die Frau, der ſie den Kübel auf 
den Kopf geſetzt hatte und die ſich jetzt plagte, den Kopfſchmuck 
loszubekommen, war eben dus Fräulein Steſſt. Frau Poldi ſank 
das Herz in ihre Nachtpantoffeln und fie flüchtete in ihre Woh⸗ 
nung, die fie feſt hinter ſich zuriegelte. Aber es half alles nichts. 
Auf das Geſchrei des Fräulein Steffi und des Herrn Pepi wurde 
es Licht im Hausflur. Aus allen Wohnungen ſtrömten die Nach⸗ 
barn herbei, deren vereinigten Bemühungen es gelang, Fräulein 
Steffi, die inzwiſchen ohnmächtig geworden war, von dem Kübel 
zu befreien. Vor dem Bezirksgericht fand die Fortſetzung dieſes 
nächtlichen Abenteuers ſtatt. „Ich habe ja nichts Böſes gemeint!“ 
verteidigte ſich Frau Poldi. Ich bin halt gar fo eiſerſüchtig! 
Richter: Das iſt doch keine Entſchuldigung. Das Fräulein iſt 
ganz unſchuldig zum Handkuß gekommen und dazu haben Sie es 
ans unglaublich beſchimpft. Angekl.: Ich möck!: das Fräulein 
um Verzeihung bitten. Richter (zur Klägerin): Würden Sie der 
Frau vielleicht verzeihen? Sie iſt ja ou bedauern, Eiferſucht iſt 
auch eine Krankheit. Angekk.: Schaun S. Fräulein Stefſi, das 
emal tun S' mir noch verzeihen. Fräulein Stefft: Na, meinet⸗ 
en. Ich ziehe die Klage zurück. 


c. Die Gewerkſchaft der Ei tänzer. Die berufsmäßigen Ein⸗ 
inzer von Paris, dort „Gigolos“ genannt, haben es notwendig 
unden, ſich zu einer Gewerkſchaſt zuſammenzuſchließen, um ſich 
eſſer gegen das Eindringen unerwünſchter „Liebhaber“ ſchützen 
können. Die Zeiten find dahin, in deuen ein eleganter Ein⸗ 
zer in einem der beliebten Tanzlokale feine 15000 Franes den 
Ronat verdiente, denn die Konkurrenz iſt zu groß geworden. Eine 
Klaſſe von Gigolos erſchten in den Tanzſälen. Junge, gut 
hende Leute, die den Tag über in Büros arbeiten, Staats⸗ 
mite, die ihr Einkommen vergrößern müſſen, wetteifern mit 
Berufselntänzern um die Gunſt der tanzſreudigen Damen. 
d was das Schlimmſte iſt: fie bedienen ſich dabei unſairer Mit⸗ 
So behaupten wenigſtens die Beruſstanzer. Sie beklagen ſich 
über, daß dieſe Amateure ſich ſogar anbieten, obne jedes Ent⸗ 
bis zwei Uhr nachts zu „arbeiten.“ und außerdem drücken 
t unerhörter Weiſe die Preiſe. Damen geſetzten Alters, die 
en Partnern ſür drei bis vier Runden einen Hundert⸗Francs⸗ 
n in die Hand drücken, finden jetzt Kavaliere, die die gleiche 
no für 50 Frances vollbringen. Um gegen dieſe traurigen 
tände aunzukämpfen, haben ſich mehr als 100 Berufstänzer zu⸗ 
mengeſchloſſen und verlangen, daß die Zulaſſung zu den Lo⸗ 

ng wird und daß nur ſolchen Tänzern die Erlaubnis 

wird, die ſich als wirkliche Berufstänzer ihren Fähigkeiten 
ihrem Charakter 


nach ausweiſen ſollen. Jeder zugelaſſene 


Gigolo fol eine Ausweiskarte erhalten, die von der Direktion 
des Lokals und der Gewerkſchaft geſtempelt iſt. Auf dieſe Weiſe 
hofft man, die unerwünſchten Elemente fern zu halten, die nach 
der Behauptung der Gewerkſchaftler „den Stand entehren.“ 

ck, Die Schwiegermutter als Scheidungsgrund. Wenn ein jun⸗ 
ger Ehemann ſeine Frau zwingt, mit ihrer Schwiegermutter in 


derſelben Wohnung zu leben, ſo iſt dies eine „grauſame Behand⸗ 


lung.“ die nach dem Urteil eines Pariſer Gerichtshofs als Schei⸗ 
dungsgrund gelten kann. Eine junge Frau hatte nach ihrer 
Heirat die Erfahrung machen müſſen, daß die Wohnung, in die ſie 
ihr Mann führte, auch noch von ſeiner Mutter geteilt wurde. Sie 
forderte, daß der Mann für ſie beide eine eigne Wohnung neh⸗ 
men ſollte, und als dies nicht geſah, verließ ſie ihn. Der Ehemann 
klagte daraufhin auf Scheldung und gab als Grund böswillige 
Verlaſſung an. Aber die Frau behauptete, daß ihr nicht zugemutet 
werden könne, mit der Schwiegermutter zuſammenzuwohnen. Das 
Gericht entſchied zu Gunſten der Frau und erklärte, ein Mann, der 
ſeine Frau zwinge, mit ihrer Schwiegermutter zuſammen zu 
leben, mache ſich dadurch einer „grauſamen Behandlung“ ſchuldig, 
die ſich die Frau nicht gefallen zu laſſen brauche 


* Lebenslängliches Zuchthaus für einen ungedeckten Scheck In 
Brooklyn wurde vor kurzem ein angeſehener Kaufmaun wegen 
Ausgabe eines ungedeckten Schecks zu lebenslänglichem Zuchthaus 
verurteilt. Die Verurteilung erfolgte auf Grund der Baumes⸗ 
Geſetze, die feinerzeit erlaſſen wurden, um dem in den Vereinig⸗ 
ten Staaten immer mehr um ſich greifenden Verbrecherunweſen 
zu ſteuern. Dieſe Geſetze enthalten unter anderem die Beſtim⸗ 
mung, daß jeder, der viermal des gleichen Verbrechens überführt 
wird, mit lebenslänglichem Zuchthaus zu beſtrafen iſt. Der er⸗ 
wähnte Kaufmann, der bereits über ſechzig Jahre alt iſt, hatte 
zum erſtenmal in ſeiner frühen Jugend einen ungedeckten Scheck 
ausgegeben, und war deshalb zu einer Geldſtrafe von fünfzig 
Dollar verurteilt worden. Das zweite⸗ und drittemal konnte der 
Kaufmann, der inzwiſchen reich geworden war, zwei Schecks nicht 
ſofort einlöſen. Er wurde abermals zu Geldſtrafen verurteilt. 
Vor kurzem hat er, obwohl er über ein Vermögen von hundert⸗ 
tauſend Dollar verfügt, einen Scheck von dreihundert Dollar mo⸗ 
mentan nicht einlöſen können. Das Gericht mußte ihn nach dem 
Buchſtaben des Geſetzes zu lebenslänglichem Zuchthaus verur⸗ 
teilen. In der Urtellsbegründung teilte der Vorſitzende mit, daß 
das Gericht im vorliegenden Falle gegen ſeine innerſte Ueberzeu⸗ 
aung geurteilt habe, jedoch die Geſetzesvorſchriſten nicht umgehen 
önne. 

* Ein Schutzbündler erſchießt feinen Bruder. Ein Fall, der 
ſeinerzeit großes Aufſehen erregte, beſchäſtigte das Schöffenge⸗ 
richt in Korneuburg. Es handelt ſich um den Tod des 28iährigen 
Chauffeurs Frauz Dunkl aus Laa an der Thana, der in der Nacht 
zum 22. September durch einen Schuß ins Hinterhaupt getötet 
wurde. Der Tod des jungen Menſchen fehlen zuerſt ſehr ratſel⸗ 
halt und gab au allerlei Deutungen Anlaß, vis er ſchließlich eine 
tragiſche Aufklärung fand: Es war der eigene Bruder des Getö⸗ 
teten, der 30jährige Hilfsarbeiter und Schutzbündler Friedrich 
Dunkl, der den Schuß ohne Abſicht abgegeben hatte. Die beiden 
Brüder trugen Piſtolen bei ſich und als fie ihre Wafſen im Freun⸗ 
deskreis demonſtrierten, ging die Piſtole Friedrichs los und traf 
feinen Bruder. Nun halte ſich Friedrich Dunki wegen ſahrläſſiger 
Tötung zu verantworten. Er war in der Verhandlung vollſtan⸗ 
dig zerknirſcht. Der Senat verurteilte den Angeklagten unter 
ee äußerſter Mlide zu einem Monat ſtrengen, verſchürf⸗ 
en Arreſts. 


* Meſſerſtiche in die Augen. Der alte Michel Potzmaun war 
bis vor zwei Jahren einer der reichſten Bauern des burgenlän⸗ 
diſchen Dörſchens Rohr. Als er 60 Jahre alt wurde, beſchloß er, 
ſich das Leben etwas leichter zu machen und ins Ausgedinge zu 
gehen. Sein leiblicher Sohn war ſchwachſinnig und lehnte die 
Uebernahme der großen Wirtſchaft ab, aber der Stieſſohn, den die 
zweite Frau Potzmanns in die Ehe mitgebracht hatte, wartete 
ſchon lange auf die günſtige Gelegenheit, ſelbſt Bauer zu werden. 
Es wurde bei einem Notar ein Uebergangsvertrag ausgefertigt, 
unter den der Alte, der zwar ſiebzehn Joch Grund, Pferde und 
viele Kühe, aber nicht die Kenntnis des Leſens und Schreibens 
beſaß, feine drei Kreuzel ſetzte. Bald nach der Uebergabe begau⸗ 
nen Streitigkeiten mit dem Alten, der ſich benachteiligt und über⸗ 
vorteilt glaubte. Schließlich verließ es den Hof und verdang ſich 
als Tagelöhner. Vier Prozeſſe, die er gegen den Stiefſohn ange⸗ 
firengt hatte, verlor er. Im Laufe dieſes Jahres wurde dem ein⸗ 
undſiebzigjährigen Manne die Arbeit zuwider. Er begab ſich zu 
einem ſeiner früheren Nachbarn und bat ihn, bei Frau Potzmann 
zu vermitteln, damit er wieder aufgenommen werde. Die Fran 
weigerte ſich aber, indem fie Furcht vor dem Alten vorſchützte, der 
gedroht habe, ſte umzubringen. Da beſchloß Potzmann, au feiner 
Frau ſurchbare Rache zu nehmen. Die Augen wollte er 
ihr ausſtechen. Wenn er feinen Beſitz nicht mehr ſehen durfte, 
ſollte ſie den Hof anch nicht mehr ſehen. An einem Sonntag lauerte 
er der Frau auf dem Kirchgang unter einem Gebüſch anf, über⸗ 
ſiel ſie, warf ſie zu Boden und ſtach ihr mit einem Meſſer in 
beide Augen. Als auf die Hilferufe der Ueberfallenen Leute 
Derbeieilten, ließ Potzmann von feinem Ofer ab und lief davon. 
Er wurde aber bald ſeſtaenommen. Die Unglückliche iſt ſeither 
auf dem rechten Ange erblindet. Das linke Auge konnte gerettet 
werden. Jetzt hatte ſich Potzmann nor einem Schöffenſenat des 
Landgerichts wegen aualiſizierter ſchwerer Körperverletzung zu 
verantworten. Der alte Mann erklärte, daß er der Frau nur 
einen Denkzettel geben wollte, während er in der Vorunterſuchung 
zugegeben batte, daß feine Abſicht gewefen war, fie völlig blind zu 
machen. Der Gerichtshof verurteilte Potzmann zu einem Jahre 
ſchweren Kerkers. Frau Potzmann will nun ihren Mann auf 
Zahlung von viertanſend Schilling Schmerzensgeld klagen. 


e 


Unfere Wohnung im Winter 
Von Med.⸗Rat Dr. Weber, Waldkirch in Baden. 

Alle geſundheitlichen Mäugel unſerer Wohnungen machen ſich 
im Sommer viel weniger bemerkbar, als im Winter, weil wir 
uns im Sommer die wenigſte Zeit des Tages in der Wohnung 
aufhalten. 

Ju den Sommernächten hält heute wohl jeder die Schlafzim⸗ 
merfenſter offen, ſo daß anch hier ſelbſt bei Raummangel für gute 
Luft geſorgt iſt. Anders im Winter, wenn der Menſch io bald 
wie möglich des Hauſes Schutz gegen die Unbilden der Witterung 
aufſucht, und wenn ſich alles in oft viel zu kleinen und unzureichen⸗ 
den Räumen zuſammendrängt. Deshalb ſoll man ſich, ebenſo wie 
man ſich durch Beſchaffung der nötigen Vorräte auf den Winter 
vorbereitet, vor Eintritt der kalten Jahreszett zu Bewußtſein füh- 
ren. was alles dazu gehört, um bei dem engen Zuſammenleben 
fr geſchloſſenen Räumen keinen geſundheitlichen Schaden zu er⸗ 
leiden und gut und gefund durch den Winter zu kommen. 

Die wichtigſten Faktoren, die wir hier berlickſichtigen müſſen, 
find Luft, Wärme und Licht. Die Luft hängt mit den Raum⸗ 
verhältniſſen der Wohnung innig zuſammen. Je größer und höher 
die Zimmer find, um fu mehr Sauerſtoff ſteht uns zur Verfügung. 
Mit der Wärme verhält es ſich umgekehrt, je kleiner die Zimmer. 
um fo. beſſer und ſparſamer laſſen ſie ſich heizen. Man wird alſo 
hier einen gefunden Mittelweg finden muſſen um beiden Aufor⸗ 
derungen gerecht zu werden. Die größte Sorgfalt müſſen wir dem 
Schlafzimmer zuteil werden laſſen, in dem ſich der Menſch am 
längſten aufzuhalten pflegt und in dem infolge der Körverruhe 
kange nicht fo ausglebig geatmet wird, als bei Bewegung des 
Körpers. Hier muß die Luft alſo beſonders gut fein, während die 
Frage der Heizbarkeit eine untergeordnete Rolle ſpielt, da bie 
Schlafzimmer ja meiſt nicht oder nur vom Nebenzimmer aus ae: 
heizt werden. Ein ſolches Zimmer kann aber im Winter ſehr 
ſtark auskühlen und dann kann die in den Wänden und Boden 
üüeckende Feuchtigkeit zu ſchädlicher Wirkung kommen. Deshalb 
foll das Schlafzimmer möglichſt nach Süden gelegen fein und durch 
aus reichend große Fenſteröffaungen fol ermöglicht werden. daß 
die Sonne es anwärmen und austrocknen kann. Die Schlafzim⸗ 
mer ſollen alſo die größten und beſten des ganzen Hauſes ſein. 
Ihre Zahl richtet ſich nach der Größe der Familie. Die Wohnſtube 
wird heute vielſach durch die Wohnküche erſetzt, um an Raum zu 
ſparen. Eine ideale Löſung iſt das aber nicht. Meiſt iſt eine ſolche 
Küche viel zu klein und die Luft darin iſt, beſonders wenn auch 
noch darin gewaſchen wird, mit Waſſerdampf geſättigt. Bei ſtar⸗ 
ker Heizung, die ja in der Küche nicht fehlen kann, iſt der läugere 
Aufenthalt in ſolch ſeuchtwarmer Luft unerträglich. Ganz beſon⸗ 
ders gilt dies für Säuglinge und Kleinkinder. die arunbiahlish 
wicht in der Küche verwahrt werden ſollten, einmal wegen der un⸗ 
geſunden Luft. dann aber auch wegen der Gefahr der Verbrennung 
and Verbrühung. Die Benutzung der Küche zu Wohnzwecken iſt 
auch für die dort bereiteten oder aufbewahrten Speiſen nicht vor⸗ 
Betibaft, da von außen viel Schmutz mit den Schuhen hereingetra⸗ 
ten wird, der dann zu Staub zerfallt, und da durch Huſten, Spuk⸗ 
teu. Rauchen u. dgl. eine Verunreinigung der Lebensmittel ſtatt⸗ 
finden muß. . 

Bel der Heizung iſt darauf zu achten, daß bei mönlichſter Er- 
ſpäͤrnis von Heizmaterial eine ausreichende Erwärmung der 
Wohnräume erzielt wird. Am beſten iſt natürlich die Zeutral⸗ 
Heizisiig. Allein auch fie hat gewiſſe Nachtetle. So übt 3. B. das 
Verbrennen des Staubes an den Oefen und Heizkörpern eine ſehr 
läſttne Reizwirkung auf die Atmungsorgane aus. Cs iſt das eine 
Beläſtigung, die vielfach als trockene Luft empfunden wird und 
die man durch Verdampfen von Waller zu bekämpfen ſucht. Viel 
mehr Erfolg hat man aber durch Freihaltung der Zimmer und 
der Oefen oder Heizkörper von Staub. > 

Zur richtigen Ausnutzung des Heismaterials und fomit auch 
wieder zur Erſparnis muß das Heizen gelernt ſein. Es hangt 
alles von der Luſtzufuhr ab, wie das Feuer anbrennt. wie bas 
Heizmaterial in laugſamem und aleichmäßigem Verbreanen ge⸗ 
halten wird und wie die Wärme möglichſt zweckmäßig ausgenutzt 
tuird. Beim Anheizen muß das Breunmaterial gleichmäßig über 
den Mojt verteilt werden und darf nicht in einen Haufen nahe 
der Feuerungstür gelegt werden. Nachdem angezündet iſt, wird 
die Feuernngstür angelehnt. die Aſchenkaſtentüre wett geöffnet. 
Jetzt dringt von unten her ein ſtarker Luſtſtrom durch das aus⸗ 
gebreitete Heizmaterial und bringt dieſes ſchnell in Glut. Würde 
man es fo weiter brennen laſſen, dann wäre der Ofen ſehr ſchnell 
leergebranut. Deshalb ſchließt man unn die Aſchenkaſtenture loſe. 
die Feuerungstür feſt, ſo daß nur noch ein leichter Luftzug ſtatt⸗ 
findet. Hierdurch erreicht man ein gleichmäßiges und allmähliches 
Ausbreunen. Jedesmal, wenn friſches Brennmaterial auf die 
Glut geworfen wird. muß die Aſchenkaſtentüre für kurze Zeit ge⸗ 
offnet werden, bis das Anbrennen erfolgt iſt. Eine im Ofenrohr 
etwa vorhandene Klappe darf erſt geſchloſſen werden. wenn keine 
Glut mehr im Ofen Fit, weil ſonſt Austritt von giftigen Gaſen zu 
befürchten ware. Dann erreicht man, daß der Ofen auch nach dem 
Verlöſchen noch längere Zeit warm bleibt. Dies kommt aber nur 
für Kachelöfen in Betracht. 

Während der Heizperiode iſt die Lüftung der Räume von be⸗ 
ſonderer Wichtigkeit, weil durch das Feuer viel Sauerſtoff ver⸗ 
zehrt und die Luft dadurch ſchnell verdorben wird. Wenn es auf 
eine ſchnelle Lufterneuerung ankommt, macht man Durchzug durch 
Deffuen von Tür und Fenſter. Nach zwei Minuten bat man 


vollen Erfolg. Die badurch erfolgte Abkühlung gleicht ſich bei 
brennenden Oefen ſehr ſchnell wieder aus. Während folder gewalt⸗ 
ſamen Lüftung, die höchſtens ein⸗ oder zweimal am Tage nötig 
fein dürfte, wird man ſich natürlich nicht im Zug aufhalten, be⸗ 
-ſonders Kinder nicht. weil dann Erkältungsgefahr beſteht. Für 
die normale Lüftung, die auch in Anweſenheit der Bewohner vor⸗ 
genommen werden kann, genügt das Oeffnen eines Fendters für 
einige Zeit, und zwar iſt es wirkſamer und gleichzeitig für die Be⸗ 
wohner angenehmer, wenn die Oberklappe geöffnet wird, und 
nicht die ganzen Fenſterflügel. 

An den laugen Winterabenden, wenn nach Feierabend die Mut⸗ 
ter ihre Handarbeiten macht, der Vater ſeine Zeitung lieſt und die 
Kinder die Schularbeiten machen. verdient die Beleuchtung un⸗ 
ſerer Wohnung beſondere Berückſichtigung. Die — heute wohl fait 
überall elektriſche — Lampe darf nichl, wie man es oft findet, mit⸗ 
ten im Zimmer und hoch an der Dede hängen. Hier macht fie 
zwar das Zimmer im allgemeinen ſchön hell, für die Naharbeiten 
am Tiſch aber reicht das Licht nicht ans. Die Lampe muß deshalb 
über dem Familientiſch häugen und zum Auf⸗ und Abziehen ein⸗ 
gerichtet ſein. damit dle Beleuchtung nach Bedarf abgeſtuft wer⸗ \ 
den kann. Man ſoll nicht aus kleinlicher Sparſamkeit ſchwache 
Leuchtkörper verwenden; was dieſe an Strom fparen, geht auf 
Koſten unſerer Augen. Auch ſoll das Licht nicht zu grell ſein, eut⸗ 
weder dämpft man es durch dünne Schleier, oder man verwendet 
matte Birnen. Und zum Schluß noch eins; man zünde das Licht 
1 an, Arbeiten im Dämmerlicht it für die Augen ſehr 
ungeſund. 


Schäbdiat ſaure Milch die Zähne? 


Die Säure der Dickmilch oder ſauren Milch, die Milchſäure, 
entſteßht aus dem Milchzucker durch Einwirkung von Mikroorga⸗ 
nismen. Am Ende des Säuerunas⸗ und Gerinnungsprozeſſes ent⸗ 
hält die Milch 0.3—1,3 Milchfäure. Als Nebenprodukte der 
Milchzuckervergärung könnte man aufzählen: Ameiſenſäure, Eſſig⸗ 
fäure, Butterſäure, Bernſteinſäure u. a.; jedoch ſind dieſe in ſo 
minimalen Mengen vorhanden, daß fie praktiſch kaum ins Gewicht 
fallen. Die ſäurebildenden Bakterien und vor allem die ſich enl⸗ 
widelnde Säure ſelbſt halten das Wachstum ſchädlicher Keime 
hintan. Jedoch können wir dies nur erwarten von einer Sauer⸗ 
milch, die ordnungsgemäß den Säuerungszprozeß durchmacht. Des⸗ 
halb ſoll man auih nicht, falls ſich die Gärung der Milch hinaus⸗ 
zögert. durd längeres Warten oder noch ſtärkeres Erwärmen dte 
Gerinnung erzwingen; es kann ſich ereignen, daß unter ſolchen 
Umſtänden Bazillen zum Wachstum kommen. die ſchwer geſund⸗ 
heitsſchädlich find. 

Von den Sauermilchen iſt zunächſt unſere landesübliche Dick⸗ 
milch zu nennen. In zweiter Linie iſt der Jo⸗Urt oder Joghurt 
oder bulgariſche Sauermilch bekannt. Sie tit im weſentlichen 
dasſelbe wie unſere Dickmilch. Sehr beliebt, wenn auch nich! fo 
nahrhaft wie die beiden obengenannten, aber beſonders wohltel 
iſt die Buttermilch (wir denken uur an die ſaure Buttermilch des 
Haudels). Als vierte Sauermilch im weiteren Sinne iſt der 
Keſir zu nennen (Kefir entſteht durch ſauer⸗alkoholiſche Gärung 
und gleichzeitige teilweiſe Veroͤauung des Milcheiweitzes). Zu 
erwähnen iſt noch der Kumys. eine durch Milchſäurebazillen und 
eine Hefeart vergorene Stuten⸗ oder Eſelinnenmilch. 

Es könnte nun ſcheinen, daß der Gehalt der Sauermilchen au 
Milchſäuren den Zähnen ſchädlich wäre, da man annimmt, daß 
beim Zuſtandekommen der ſog. Zahnkaris neben Bakterien die im 
Munde entſtehende Milchſäure eine weſentliche Rolle ſpielt. Dem 
iſt aber nicht fo. Wir wiſſen aus der Praxis. daß ganze Volker 
reichlich Sauermilch und Sauermilchprodukte genießen. Ihre Ge⸗ 
biſſe ſind dabei tadellos. Auch bei uns aibt es viele Leute. die 
regelmäßig Buttermilch genießen, ohne Schaden an ihren Zäh 
zu nehmen. Immerhin wird von fachmännficher Seite ſehr be 
ſorgten Patienten oder ſolchen mit ſchlechten Zähnen geraten. nach 
jeglichem Sanermilchgenuß den Mund mit Waſſer zu ſpülen. 


Hütet Arzneien vor Kinderhänden 
Von Dr. med. et. phil. Trendfel⸗Bremen. 


= 

„Eine ſtark nervöſe Mutter war wegen langdauernder Sch 
loſigkeit zu ihrem Arzt gegangen uno hatte fi ein Schlaf mi. 
verſchreiben laſſen. Die kleinen weißen Tableten lagen acht 
auf ihrem Nachttiſch, und als fie eines Tages ausgegangen ma 
und ihr Kind mit einem Spielzeug allein in der Wohnung zur 

gelaſſen hatte, fand lein⸗Eva beim Durchſuchen der Wohnung d 
kleinen weißen Tabletten. Ihre Hände faßten ſie und bald wo 
eine im Munde verſchwunden. O, wie ſchmeckte die ſüß, noch 
und noch eine wurden genommen und auf einmal wurde das K 
chen ganz müde und fehltef auf dem Fußboden liegend ein. 
die Mutter nach Hauſe kam, war es merkwürdig ſtill in der W 
nung. Sie rief nach Klein⸗Eva. aber niemand antwortet ihr G 
kalte Angſt erfaßte fie und fig begann eilig zu ſuchen. ) 
fand ſie ihr Kind leichenblaß, Schwer atmeud. bewußtlos vor 
Bette liegen. in der Hand noch eine von den kleinen weißen 
bletten. Am gleichen Tage wurde das Kind in die Klinik en 
liefert, und es gelang den Aerzten nach vielen Mühen, das 

des Kindes zu erhalten. Drei Tage war es bewußtlos und 
Eltern in Sorge. Nach Wochen war Klein⸗Eva wieder geſund. 
Mutter hat nie wieder ſolche kleine Tabletten oder irgend eine 
dere Medizin herumſtehen und liegen laſſen. 


Folgen ſind dann unüberſehbar, und wenn der Arzt nich 
zur Stelle iſt, ſo muß et ſolches kleines Geſchöpf für ſein 
wußtes Handeln mit dem Leben büßen. 


